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Und plötzlich schwärmen 
sie alle von Fernando 
Alonso. Als Bereicherung 
für die Formel 1 sehen sie 
ihn, als Vorbild, als Refe-

renz. Stefano Domenicali nennt die 
Art, wie der Altmeister aus Asturien an 
der Spitze mitmischt, «pure Magie». 
Der Geschäftsführer der Formel 1 muss 
es wissen. Als Teamchef der Scuderia 
Ferrari hat er mehrere Jahre mit Alon-
so zusammengearbeitet.

Alonso geniesst die neue Aufmerk-
samkeit. Fünf Podestplätze in den ers-
ten sechs Grands Prix der Saison ha-
ben den Griesgram vertrieben, der 
Spanier hat die Mischung aus Gelas-
senheit und hochkonzentrierter Arbeit 
wiedergefunden. Den mürrischen 
Alonso gibt es nicht mehr. Er ist nah-
bar, sein Lächeln nicht mehr aufge-
setzt. Das will was heissen bei jeman-
dem, der mit seinen Gesichtszügen 
nicht selten den Eindruck erweckt hat, 
als würde er im Sekundentakt auf eine 
Zitrone beissen.

Die Unzufriedenheit streifte Alonso 
ab. Mit dem auf diese Saison hin vollzo-
genen Transfer zum Team Aston Mar-
tin fällte er im Herbst seiner Karriere 
einen richtigen Entscheid. Die Aussicht 
auf das späte sportliche Glück ist eine 
besondere Genugtuung für ihn, der zu 
oft in seiner langen Karriere zum fal-
schen Zeitpunkt am falschen Ort war, 
der sich mit krankhaftem Ehrgeiz und 
der übergrossen Gier nach Erfolg nicht 
selten selber im Weg stand. Mit glückli-
cherem Händchen bei der Wahl seiner 
Arbeitgeber hätte er, gemessen an sei-
nen fahrerischen Qualitäten, durchaus 
mehr gewinnen können als die zwei in 
Diensten von Renault errungenen 
Weltmeistertitel und die bisher 
32 Grand-Prix-Siege.

Die Fehde mit Hamilton
Den sportlichen Abstieg setzte Alonso 
gleich bei seiner ersten Arbeitsstelle 

nach dem Abgang bei Renault in Gang. 
Die erste Liaison mit dem Rennstall 
McLaren endete schon nach der ersten 
von (vorerst) drei geplanten Saisons. 
Die interne Fehde mit Lewis Hamilton, 
der als Rookie und Zögling des all-
mächtigen Ron Dennis zu den damals 
Silbernen gestossen war, zermürbte 
Alonso genauso wie die Spionage-Affä-
re um gestohlene Daten von Ferrari, 
die für das Team in einer Busse von 
100 Millionen Dollar gipfelte. Alonso 
war die Streitigkeiten leid - umso mehr 
nach einer Saison-Schlussphase, in der 
Hamilton und er auf dümmliche Wei-
se den Titel verspielt hatten. Lachen-
der Dritter war Kimi Räikkönen, der im 
Ferrari Weltmeister wurde.

Alonso kehrte zu Renault zurück, 
ohne an die gloriose erste Phase der 
Partnerschaft mit den Franzosen an-
knüpfen zu können. Nach zwei Saisons 
zog er weiter zu Ferrari. In den fünf 
Jahren bei der italienischen Tradi-
tionsmarke war er zweimal nahe dran 
am Gewinn des dritten Titels. Mit 
Rückständen von vier und drei Punk-
ten zog er gegen Sebastian Vettel den 
Kürzeren.

Der Hesse war damals mit vier Ti-
telgewinnen für die erste Hochblüte 
des Teams Red Bull besorgt. Vettel war 
es auch, der vor acht Jahren in Mara-
nello Alonsos Nachfolger wurde. Alon-
so verliess die Roten nach vorzeitiger 
Auflösung des Vertrags, der eigentlich 

noch für zwei Jahre Gültigkeit gehabt 
hätte.

Trotz des gescheiterten ersten Enga-
gements siedelte Alonso von Ferrari 
wieder zu McLaren um – und machte 
die nächsten bitteren Erfahrungen. Es 
war die Zeit, in der Honda als Motoren-
partner ausserstande war, einen kon-
kurrenzfähigen Antrieb zur Verfügung 
zu stellen. Vorab wegen ungenügender 
Standhaftigkeit ihres Produkts gaben 
sich die Japaner der Lächerlichkeit 
preis und trieben sie Alonso zur Weiss-
glut. Mit zynischen Bemerkungen stell-
te der Spanier nicht zuletzt auch Den-
nis und das Team bloss.

Der erste Rücktritt
Nach vier Jahren hatte Alonso genug 
von McLaren und der Formel 1. Er ver-
kündete den Rücktritt, ohne sich fest-
zulegen, dass der Abschied Endgültiges 
hatte. Den Rennfahrer Alonso gab es 
danach weiterhin, in der nordamerika-
nischen Indy-Car-Serie mit dem 
500-Meilen-Klassiker in Indianapolis 
etwa oder in der Langstrecken-Welt-
meisterschaft, in der er vor vier Jahren 
an der Seite des Waadtländers Sébas-
tien Buemi und des Japaners Kazuki 
Nakajima in einem Toyota den Titel ge-
wann, oder sogar im Rallye Dakar.

Die Faszination Formel 1 liess Alon-
so trotz den Einsätzen auf anderer Ebe-
ne nie los. 2021 war sie wieder jene 
Rennserie, die ihm die perfekte Bühne 
bot. Im Alter von gut 39 Jahren melde-
te er sich zum dritten Mal beim Auto-
mobil-Hersteller Renault zum Dienst, 
dessen Formel-1-Team mittlerweile 
unter Alpine firmiert. Im Gegensatz 
zum Namen änderte sich an den sport-
lichen Perspektiven nichts. Über die 
Rolle des Mitfahrers kam Alonso nicht 
hinaus.

Zweifel und Verwunderung beglei-
teten Alonso auch bei seinem Umzug 
zum Team Aston Martin. Die Skepsis 
war von kurzer Dauer. Bewunderung 
und Schwärmerei setzten schon nach 
dem Saisonauftakt in Bahrain ein.

Das wiedergefundene Glück
Fernando Alonso belebt die Formel-1-WM auch im Alter von bald 42 Jahren. Der unverwüstliche Spanier scheint als Rennfahrer nach vielen 
von Nebengeräuschen begleiteten Jahren sein Glück nochmals gefunden zu haben.

Champion feiert Oldie: Max Verstappen duscht Fernando Alonso.  Bild Cristobal Herrera-Ulashkevich / Keystone

32
GP-Siege
Im Palmarès von Fernando 
Alonso stehen zwei WM-Titel 
und total 32 Grand-Prix-Siege. 

Walterts Weg der kleinen Schritte
Mit Simona Waltert (WTA 128) scheidet die letzte Schweizer Vertreterin am French Open aus. In der zweiten 
Runde unterliegt die Bündner Qualifikantin der Italienerin Elisabetta Cocciaretto (WTA 44) 2:6, 3:6.

von Marcel Hauck und Roman Michel 

Eile mit Weile – der Aufstieg von Si-
mona Waltert im Welttennis erfolgte 
in den letzten Jahren in kleinen 
Schritten. Die 22-Jährige aus Chur ist 
keine Überfliegerin, aber eine seriöse 
Arbeiterin, die kontinuierlich ihren 
Weg geht und dafür je länger je mehr 
belohnt wird. Insofern hätte es nicht 
zur Bündnerin gepasst, wenn sie 
gleich bei ihrem ersten Grand-Slam-
Turnier an den French Open in Paris 
in die 3. Runde gestürmt wäre. Gegen 
Elisabetta Cocciaretto, die ihrerseits 
erstmals die 3. Runde eines Grand-
Slam-Turniers erreichte, unterlag Wal-
tert deutlich mit 2:6, 3:6. 

Der grösste Unterschied zeigte sich 
bei der Effizienz und dem Gewinn der 
wichtigen Punkte. Die Schweizerin 
nutzte nur zwei ihrer acht Breakchan-
cen, die gleichaltrige Cocciaretto 
gleich alle sechs. Vom 1:2 im ersten bis 
zum 2:0 im zweiten Satz gewann die 
grundsolide Italienerin sieben Games 
in Folge.

«Rien ne va plus» für die Schweiz
Für das Schweizer Tennis heisst es 
deshalb in Paris «rien ne va plus». Be-

reits nach der 2. Runde sind sämtliche 
Schweizer im Einzel der Männer und 
Frauen ausgeschieden. Das gab es in 
den letzten 30 Jahren am French 
Open erst zum dritten Mal nach 1994 
und 2018.

Immerhin: Zumindest für Simona 
Waltert sieht das grosse Bild aber weit 
positiver aus. Sie hatte schon lange an 

die grosse Tür der Major-Turniere ge-
klopft. Die 1,74 m grosse Churerin ge-
hörte zu den besten Nachwuchsspiele-
rinnen der Welt und erreichte mit 16 
Jahren in Wimbledon die Junioren-
Halbfinals. Just, als sie den Schritt auf 
die grosse Tour hätte machen sollen, 
wurde Waltert aber von Corona ausge-
bremst. Die Turniere der zweiten und 
dritten Stufe wurden praktisch alle-
samt abgesagt, dann wurde die Welt-
rangliste eingefroren, so dass grosse 
Sprünge kaum mehr möglich wurden. 
Waltert hielt sich zuhause in Chur fit, 
arbeitete bewusst an ihren physi-
schen Fähigkeiten. 

Im siebten Anlauf überstand sie in 
Paris erstmals die Qualifikation für 
einen Major-Event. Dank des Sieges in 
der ersten Runde rückt sie in der Welt-
rangliste an die Top 100 heran. Das 
öffnet Tür und Tor. Statt stets den 
mühsamen Weg durch die Qualifika-
tion nehmen zu müssen, wird Waltert 
für die grossen Turniere plötzlich ge-
setzt sein, was eine gewissse Planungs-
sicherheit mit sich bringt. 

Fröhlich, professionell
Im letzten November gehörte Waltert 
zum Schweizer Siegerteam am Billie 

Jean Cup in Glasgow. Captain Heinz 
Günthardt schwärmte damals gegen-
über dieser Zeitung, ihre Schläge seien 
schon immer gut gewesen. Jetzt setze 
sie diese aber geschickter ein.

Ein neues Handy
Noch bleibt aber ein Schritt bis zur er-
weiterten Weltspitze. Diesen will sie 
wieder mit Stéphane Bohli als Coach 
machen. Im letzten Herbst entschied 
sie sich für eine Luftveränderung, ver-
legte ihre Trainingsbasis von Biel nach 
Cannes und trennte sich vom Waadt-
länder. In Cannes ist sie auch heute 
noch, auf den Trainerentscheid kam 
sie aber zurück und spannt nun wie-
der mit dem ehemaligen Davis-Cup-
Spieler zusammen. 

Bohli sagte nach dem Aus an den 
French Open: «Walterts Potenzial ist 
gigantisch. Doch aus meiner Sicht 
fehlt noch ein Mix aus spielerischen 
Freiheiten, Selbstvertrauen, Konstanz 
und Konzentration.»

Knapp 100 000 Franken Preisgeld 
wird Waltert aus Paris nach Hause 
nehmen. Was sie sich damit gönnt? 
«Mein altes Handy hat vor zwei Wo-
chen den Geist aufgegeben. Ich brau-
che dringend ein neues.»

Auf gutem Weg: Simona Waltert hat die 
Top 100 im Visier.  Bild Keystone

Auch Sinner 
scheitert früh
Das «Favoritensterben» an den French 
Open geht weiter: Nach Daniil Medwe-
dew und Félix Auger-Aliassime in der 
1. Runde erwischte es am Donnerstag 
mit Jannik Sinner den dritten Top-Ten-
Spieler. Der als Nummer 8 gesetzte Ita-
liener unterlag in einem fast fünfein-
halb Stunden dauernden Krimi dem 
Deutschen Daniel Altmaier (ATP 79) 
5:7 im fünften Satz. Im vierten Durch-
gang der bisher längsten Partie dieses 
Turniers hatte Sinner zwei Matchbälle 
nicht nutzen können.

Swiatek ohne Probleme
Die Weltnummer 1 und Titelverteidi-
gerin Iga Swiatek scheint sich von ihrer 
Oberschenkelverletzung, deretwegen 
sie vor zwei Wochen in Rom aufgege-
ben hatte, gut erholt zu haben. Am Tag 
nach ihrem 22. Geburtstag zeigte sich 
die Polin fit und zog gegen Claire Liu 
(WTA 102), die Erstrunden-Bezwinge-
rin von Ylena In-Albon, mit 6:4, 6:0 pro-
blemlos in die 3. Runde ein.

Ein verblüffendes Grand-Slam-De-
büt zeigt die erst 16-jährige Russin Mir-
ra Andrejewa. In fünf Partien – drei da-
von in der Qualifikation – gab die Welt-
nummer 143 noch keinen Satz ab. 
Nach dem Erfolg gegen die Französin 
Diane Parry (WTA 79) ist sie die jüngs-
te Spielerin in der 3. Runde des French 
Open seit der Portugiesin Michelle Lar-
cher de Brito vor 14 Jahren. (sda)
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